
Erl – Als vor einemMonat bekannt wurde,
Bernd Loebe werde –wohl nicht ganz frei-
willig – seine Intendanz der Tiroler Fest-
spieleErlvorzeitigundzwarnachderSom-
merausgabe des Festivals 2024 beenden,
gab es die aberwitzigsten Spekulationen
über seine Nachfolge. Auf eine Idee kam
niemand – doch diese, eine Sensation,
wird Realität: Startenor Jonas Kaufmann
wird in Nachfolge Loebes Intendant in Erl.
Sängerintendanten sind–gerade inÖster-
reich – nicht neu. Cecilia Bartoli leitet die
SalzburgerPfingstfestspiele,BrigitteFass-
baender war lange Intendantin des Tiroler
Landestheaters in Innsbruck. Interessant
dürfte in Erl allerdings werden, mit wel-
chemlogistischenHintergrundKaufmann
dort einen neuen Festspielbetrieb etablie-
ren wird.

Festspielgründer Gustav Kuhn, der we-
gen Vorwürfen sexueller Übergriffe gehen
musste, hatte eine Sänger- undOrchester-
akademie in Italien imHintergrund, Loebe
ist sehr erfolgreicher Intendant der Oper
Frankfurt. Erst war er auch deshalb der
WunschkandidatvonHansPeterHaselstei-
ner, Präsident und Mäzen der Festspiele,
dann verkamen die ihm aber offenbar im-
mermehr zurFrankfurterNebenspielstät-
te ohne eigenes Profil.

Das soll nun Jonas Kaufmann
wiederherstellen.Glanzbringt er auf jeden
Fall nachTirol, dennerwirddort selbst auf
der Bühne stehen, wenn auch nicht
„zwangsläufig in jeder Spielzeit“. Hasel-
steiner habe, so berichten österreichische
Medien, der Findungskommission vor-
geschlagen, die Suche abzubrechen und
den Idealkandidaten Kaufmann zu er-
nennen. Egbert Tholl

Von Sabine Reithmaier

Z
weifelsohne war Olaf Gulbransson
ein Ausnahmezeichner und zugleich
ein begnadeter Selbstdarsteller. Vor-

zugsweise inszenierte er sich nackt oder
nur mit Lendenschurz bekleidet, gern
auch mit einem gefalteten Handtuch auf
dem kahlen Schädel. Doch er war, was in
denZeitendesNationalsozialismus für an-
dere gefährlich werden konnte, auch ein
Opportunist, einMitläufer, der sich, unab-
hängig von der Politik, in seinen gewohn-
ten Bahnenweiterbewegen wollte.

Nicht einfach, der vielschichtigen Per-
sönlichkeit des Künstlers gerecht zu wer-
den. Doch die Neueinrichtung der Dauer-
ausstellung in dem nach ihm benannten
Olaf-Gulbransson-Museum in Tegernsee
isteingelungenerVersuch,dievielenFacet-
ten des Zeichners und Malers zu erfassen.
Ohne etwas zu beschönigen oder zu ver-
schweigen, rücktsiepointiert indenMittel-
punkt, was Gulbransson (1873 – 1958) als
Künstler undMenschen ausmacht.

Den Bayerischen Staatsgemäldesamm-
lungen, die das Haus als eine Zweiggalerie
gemeinsam mit der Olaf Gulbransson Ge-
sellschaft betreiben, bot der 150. Geburts-
tag des Künstlers den Anlass, den ebener-
dig gelegenenAtriumraumumzugestalten
und sich dort auf Orte, Landschaften und
Personen zu konzentrieren, die in dessen
Leben eine zentrale Rolle gespielt hatten.
Und die er auch,wie die Exponate belegen,
allesamt gezeichnet oder gemalt hat.

DenSimplicissimus-GründerundVerle-
ger Albert Langen zum Beispiel, der den
Zeichner 1902 nach München einlud, um
an der Satirezeitschrift mitzuarbeiten.
Oder den Maler Max Liebermann, der den
Norwegereinst fragte,warumernurzeich-
neundnicht auchmale.AufdieAntwort, er
könneesnicht,drückte ihmLiebermannei-
nen Pinsel in die Hand. Worauf Gulbrans-
sonzumalenbegannund,geprägtvonnor-
dischem Schnee und Gletscherfarben, Ge-
mälde in lichten, pastelligen Farben schuf,
immerwieder auchdenHirschberg, den er
vomSchererhof, seinemTegernseerWohn-
sitzvon1929an,vorAugenhatte. ImMuse-
um haben die Ölgemälde im unterirdi-
schenAusstellungsraumihrenPlatzgefun-
den;dortwird auchmit vielenKarikaturen
die Geschichte von Gulbranssons Simpli-
cissimus-Karriere erzählt.

Das Gespräch mit Liebermann fand
1916 in Berlin statt, als Gulbransson dort,

umdemMilitärdienstzuentgehen, alsPro-
pagandazeichner im Auswärtigen Amt ar-
beitete. Eigentlich dachte er dort ständig
darüber nach, wie er seine Rückkehr nach
München bewerkstelligen könnte, seine
Stadt, seitdemer dort 1902, gerade 29 Jah-
realt, angekommenwar.Damalskonnte er
kaum Deutsch und hatte keine Ahnung
von den innen- oder außenpolitischen Er-
eignissen, die er jetztWoche fürWochemit
dem Zeichenstift kommentieren sollte.
Doch dank seiner Simpl-Kollegen, die ihn
inhaltlich brieften, und seiner zweiten
Frau Margarethe „Grete“ Jehly glückte
ihmder Einstieg.

Jehly, eineösterreichischeSchriftstelle-
rin, ist eine selbstbewusste Frau, die nicht
nur genügendGeld, sondern auchdas not-
wendige Netzwerk besitzt, um den Natur-
burschen mit seinem Bodybuilder-Körper
inderMünchnerBohèmezuplatzieren.Sie
finanziert auch das „Kefernest“ in Schwa-
bing, die berühmte Wohnung des Paars,
die schnell zum Künstlertreffpunkt avan-
ciert. In der Sonderausstellung, die sich
mit vielen Bildern aus Privatbesitz eben-
falls auf dieÖlgemäldeGulbranssons kon-
zentriert (bis 23. Juni), ist sogar ein Stück
desmitPfauenundanderemGetierbemal-
ten Zauns aufgebaut, der einst die Kefer-
nest-Bewohner vor den Nachbarn schütz-
te. Oder umgekehrt.

Die Beziehung des ungleichen Paars ist
von Anfang an spannungsreich, doch nach
derGeburt des Sohnes Olaf Andreas bricht
sie endgültig auseinander. Gretehatwenig
Lust, sich auf dieMutterrolle zu beschrän-
ken,wasGulbranssonmitseinemeherkon-
servativen Werteverständnis irgendwann
nicht mehr verkraftet.

Ganz anders seine nächste Frau Dagny
Bjørnson, Enkelin des norwegischenDich-
tersBjørnstjerneBjørnson, die er 1923hei-
ratet. Sie ist fast 30 Jahre jünger als der
Zeichner, aber kommt aus Norwegen wie
er, eine kleine zarte Frau, die ihn geschickt
lenkt undvermarktet. Sie steuert nicht nur
seinenNachruhm–dasMuseumverdankt
sich ihrem Engagement – sondern ver-
suchtauch, seineFehler inderNS-Zeit aus-
zuwetzen. So unterzeichnete er beispiels-
weise den „Protest der Richard Wagner-
StadtMünchen“ gegen ThomasMann, ob-
wohl er mit dem Schriftsteller befreundet
war.DamitwarerbeidenMünchnerKünst-
lerkollegenuntendurch–eineGeschichte,
dieGerdHolzheimer inseinervorzwei Jah-
ren erschienenen Gulbransson-Biografie
(Allitera-Verlag) präzis aufgearbeitet hat.

Böse auch die Auseinandersetzung mit
seinem jüdischen Simplicissimus-Kolle-
gen Thomas Theodor Heine. Schon 1904
zeichnet er ihn – die Karikatur erschien in
derSerie „BerühmteZeitgenossen“– in ei-

nemkleinkarierten Anzug, auf einem Sofa
sitzend und in sich verkrochen Blockflöte
spielend. Im März 1933 distanziert er sich
aufDruckderNazismitdenanderenSimpl-
Kollegen von Heine. Gemeinsam behaup-
ten sie, nur durchden JudenHeine zu ihrer
bislang kritischen Haltung Hitler gegen-
über verführt worden zu sein.

Vor den „Zeitgenossen“ haben Andrea
Bambi, Referentin der Staatsgemälde-
sammlungen für dasMuseum, undMuse-

umsmitarbeiterin Sandra Spiegler, die die
Neukonzeption entwickelt haben, erst-
malsBilder ausden „24Karikaturen“plat-
ziert. In ihrerminimalistischenArtbegrün-
deten sie im Jahr 1901 Gulbranssons
Ruhm.Ein norwegischerKunstfreund, der
vor acht Jahren als Urlauber das Museum
amTegernseeentdeckte,hatsiedenStaats-
gemäldesammlungen geschenkt.

Architekt Sep Ruf hatte das Atrium ur-
sprünglich offen geplant, was sich imMu-

seumsalltag nicht bewährte. Die Öffnung
ist längst durch ein Glasdach mit dicken,
unschöne Schatten werfenden Pfeilern
undStrebengeschlossen–einDorn imAu-
ge von Bambi, die auch den Blick zum See
hin wieder öffnen möchte. Doch dazu
brauchtesGeld.UnddazuhatsichderFrei-
staat bislang noch nicht geäußert.

Olaf-Gulbransson-Museum, geöffnet täglich (au-
ßer Mo.) von 10 bis 17 Uhr, Kurgarten 5, Tegernsee

Eine steile Privatstraße führt zum Haus
des zweiten Mordopfers. Die zersplitterte
ScheibederTerrassentüre fälltCommissa-
rioVitoGrassi selbstredendsofortauf.Ein-
mal ums Haus herum und, Momentchen,
soviel Zeit muss sein, die Feststellung:
„Von hier hatte man einen traumhaften
Blick auf das darunterliegende Levanto
und die Küste. „Abschied auf Italienisch“
ist der erste Teil einer geplanten Reihe von
Ligurien-Krimis um Ermittler Grassi. Ge-
schrieben hat ihn Andrea Bonetto, das
Pseudonym eines Münchner Lektors und
Verlegers, der sich, soviel ist gewiss, vor et-
was mehr als 20 Jahren in die ligurische
Küste verliebt hat.

Nun ist das Ziel eines Krimis mit schö-
nerAussichtnatürlich, LeserinnenundLe-
ser ab den ersten Seiten und schon mit
demDörfchenRiomaggiore auf demCover
mit warmer Urlaubsluft zu umfächeln.
Und Bonetto macht das recht geschickt.
Sein Commissario ist ein Römer, der nach
demTodseinesVatersdessenRustico inLi-
guriennutzt, umsichversetzen zu lassen–
und so, wie die Leserinnen und Leser, die
Eindrücke der neuen Heimat ganz frisch
auf sich wirken lässt.

Was Grassi mitnimmt, ist eine ambitio-
nierte Plattensammlung, die die Klassiker
nicht vernachlässigt (Billie Holiday), aber
für aktuelle Pop-Strömungen offen ist
(Kendrick Lamar), und seinen Roadster,
einE-Auto alsAusdruckurbanerModerni-
tät, der ihm in neuer Umgebung nicht nur
Freude bereitet. Was er zurücklässt, sind
erwachsene Kinder und eine Ehefrau.

Begrüßt wird er unvermutet von Toni,
Mitbewohnerin seines Vaters, deren We-
sen ein Geheimnis birgt, das Grassi später
mit einer der finsterenSeiten der jüngeren
italienischen Geschichte konfrontieren
wird. Unverzichtbar im gehobenen Ur-
laubskrimiambientesinddiekleinenhisto-
rischenExkurse.Hierangenehmdezentge-
setzt, bis auf denMoment, in demmanvon
Grassi, inspiriert vom Blick auf La Spezia,
einmalordentlich ineinerArt inneremMo-
nolog bereiseführert wird. Alles drin: von
den „alten Römern“ über Napoleon und
Mussolini bis Unesco-Weltkulturerbe.

Praktischerweise kommt Grassi im
März in Ligurien an, Zwischensaison also,
in der die schöne Aussicht noch nicht von

Touristen verstellt ist, und Gäste aus dem
AuslandmaximalalsZeugenkurz für inter-
nationale Würze sorgen. Und während
noch etwas gekocht wird – Pasta mit Oli-
venöl, Knoblauch, Sardellen, Kapern und
etwasZitronenabrieb–, gleitetGrassi auch
schon in seinen ersten großen Fall: Luisa
Amoretti, tot aufgefunden in einem Fahr-
radtunnel zwischen Levanto undBonasso-
la. Kurze Zeit später kommt Rudolf Weber
hinzu, ein deutscher Geschäftsmann aus
München, den Grassi am Rande seines ei-
genen Grundstücks erschossen findet.

Das Feine an diesem Krimi ist das Kon-
krete. Nicht nur die Tatorte wirken bei Bo-
netto wie von der Realität abgepaust. Ein
Strandeckchen, die kleine Bar amRand ei-
nes Kreisverkehrs, die Ruine einer Rast-
stätte am Passo der Bracco – die natur-
getreuen Kulissen überzeugen. Die Perso-
nenzeichnungen der Hauptfiguren
gelingen mit viel Raum zum Weiterspin-
nen der Handlung. Bei Vito Grassi und To-
ni ahntman einiges. Und ist dankbar, dass

die Eheprobleme des Ermittlers im Debüt
noch im Hintergrund simmern dürfen.
MartaRicci, die künftige Ermittlerkollegin
Grassis mit der flippigen Frisur und dem
durchsetzungsfähigen Auftreten, ist aller-
dings deutlich ausbaufähig, ebenso wie
der pfeifende Pathologe als komische Fi-
gur, dem zu jeder Situation eine Melodie
einfällt.

Und Grassi selber, der hat so eine Art,
dienichtbei allengutankommt, eineundi-
plomatische Rüppligkeit, die ihn nicht nur
mitdemCarabinieriCapitanoBruzzonezu-
sammenrücken lässt. Deutlich aber wird,
dassAutorBonettoseinemGrassidieseDi-
rektheit verzeiht und sogar eineBewunde-
rung für seinen Commissario hegt, die
überdenexquisitenMusikgeschmackhin-
ausgehendmanchmal auf die Gefühlsebe-
ne eines etwas stark parfümierten Unter-
haltungsromans strebt: Da wehen Grassi
dann die grauen Haare „locker gewellt ins
Gesicht“, und er gibt seinem Roadster „die
Sporen“. Aber wenn sich die Akkuladung
des E-Autos dem Ende zuneigt, lösen sich
auch solche Anflüge von Heldentum fast
rückstandslos auf. Christ ian Jooß-Bernau

Andrea Bonetto: Abschied auf Italienisch, Droe-
mer, 320 Seiten, 16,99 Euro, E-Book: 14,99 Euro 

Nürnberg – Weil das Line-up keine allzu
außergewöhnlichen Höhepunkte anzu-
bieten hatte, geriet Rock imParkheuer vor
allemwegen des gutenWetters undwegen
seines vorbildlich entspannten Publikums
zu einem dreitägigen Sommerfest der
besonderen Art. Romantischer wie zu den
Klängen von Kings of Leon wurde nämlich
selten eine Sommernacht eingeläutet. Und
Schwächen der Toten Hosen bei deren
Nürnberger Auftritt glich das Publikum
mit seiner unermüdlichen Lust auf Party
aus.

Als am dritten Tag aber die Foo Fighters
auf dem Zeppelinfeld spielten, war schon
imVorfeldderSpirit zuspüren,derdiePar-
allelveranstaltung zu Rock am Ring, die
vor dreißig Jahren erstmals in Wien aus-
probiertwurde,noch immerzumwichtigs-
tensüddeutschenRockfestivalerhebt.Auf-
fallend leer blieben die Zuschauerränge
vor den anderen beiden Bühnen, je näher
der Foo-Fighters-Auftritt rückte. Auf de-
ren Bühne haben sich derweil Weltstars
wieLimp BizkitundRise Against längstda-
mit arrangiert, heute nur das Vorpro-
gramm für ein wirklich großes Spektakel
zu sein.

Und dann stürmen endlich, Punkt 21
Uhr, die Foo Fightersmit FrontmannDave
Grohl die Bühne. Vergangenes Jahr ist de-
ren Drummer während einer Tournee ge-
storben. Solche traumatische Erfahrung
samt der damit verbundenenTrauerarbeit
thematisiertdasneueAlbum„ButHereWe
Are“,vondemesauchzweiSongs livezuhö-
ren gibt. Der Rest der Show ist ein für Foo-
Fighters-Fans gewohntes Hit-Paket, das
die Band einmal mehr mit erstaunlicher
Präzision direkt auf den Punkt bringt.

Zugleich lässt die Band spielfreudig die
eine oder andere Rockreferenz ins eigene
Œuvre einfließen. Da erklingt dann auch
mal einRiff ausBlack Sabbaths „Paranoid“
oder es kreist eine Gitarrenfigur wie in „I
Want You“ der Beatles. Und weil der neue
Schlagzeuger Josh Freese schon in vielen
großen Bands mitgewirkt hatte, werden
auch einige derer Hits kurz angerissen,
Hits also vonDevo,A Perfect Circle undNi-
ne Inch Nails.

Weil das Augenmerk der Fans aus gege-
benem Anlass ohnehin auf dem neuen
Schlagzeuger liegt, liefert der ein atembe-
raubend spannendes Rhythmusspiel, das
technischebensoversiertwiekörperlichei-
gentlich kaum zu schaffen ist. Als habe
man vergessen, ihmmitzuteilen, dass Foo
Fighters-Konzerte Marathonläufe sind,
sprintete Josh Freese vom ersten Ton an
los und hielt solches unglaubliche Tempo
mit samt seinerbeidenKickdrumsbis zum
hymnischen Konzertfinale „Everlong“.

Weil die der Band gewährten zwei Stun-
den Spielzeit plötzlich vorbei waren, ver-
mied die Band zeitsparend irgendwelche
Zugabe-Spielchen. Stattdessen drängte
Grohl in derModeration: „Ok, ein paarMi-
nuten haben wird noch, ein Song geht
noch.“AmEndehinterließenGrohlundsei-
ne Mannen, die zugleich ein Konzentrat
vonRock’n’RollunddessenschönstenAus-
schmückungen liefern, einglücklichesPu-
blikum, das mit solchem Höhepunkt im
Herzen zufrieden auf einen schönen, som-
merlichenRock imParkzurückblickt.Eini-
ge genießen zumAusklangnochden expe-
rimentellen Metal von Meshuggah, andere
tanzen einen letzten Tanz zu den Klängen
von Apache 207. Dirk Wagner

München – Vom Heimatfilm zum Alpen-
thriller, vonderAlpensymphonie zuDJÖt-
zi – die Berge als Hintergrundkulisse ha-
ben doch einige Genrewandlungen durch-
laufen. Jetzt gibt es mit der Uraufführung
von „Höhenrausch“ ein Alpenballett am
Gärtnerplatztheater. Und das hat von al-
lem etwas: Alpenkitsch und Bergroman-
tik. Mythos und Party. Alpines Urvolk und
sportive Städter. Georg Reischl hat zu die-
sem quasi hauseigenen Thema in Bruck-
ners vierter Symphonie choreografiert.
Und selten gibt es Werke, deren künstleri-
scheQualität in den einzelnenTeilen sodi-
vergiert wie dieser „Höhenrausch“.

ZuBeginnverdeckt einhalbtransparen-
terProspektmitdemWendelsteindieBüh-
ne; eine Idylle im Fünfzigerjahre-Postkar-
tenstil – damals schon eine werbliche Ver-
klärung.DahinterdieTänzer inPlissee-Rö-
ckenmit Blumeneinsatz.

Zum mächtigen Eröffnungsmotiv von
Bruckner kommen kühle Port de Bras. Es
tanzen nur die Hände, nur die Oberkörper.
In verschiedenen Raumformationen wird
die Kraft der Musik aufgegriffen, aber nie
mit dem ganzen Körper ausgetanzt. Diese

Beschränkungen setzen einen feinen Ge-
gensatz zur Postkartenidylle. Indirekt
stellt Reischl so die Vermarktung der Al-
penmitBruckners immerwiederalpenlän-
dische Themen aufgreifender, aber reine
Kunstmusik bleibender Komposition in
Frage.DieKörpersprache istwiedieFrage-
stellung absolut zeitgenössisch: ein Solo
von David Valencia zwischen Vogueing
und Erdung. Ein stummer Schrei. Ein
Schunkeln zwischen Horror und Glückse-
ligkeit. Grauen hinter Kitsch. Was für eine
tolle Eröffnung!

Es folgt: Sportive Alpennutzung gegen
alpine Urwesen. Eine riesige Erntekrone
gibt es nun in Satz zwei. Davor: Zwei Paare
in neonpinken Outfits mit großartigen
Zweikämpfen, brutal mit der Kraft einer
synchronenGruppe.Rangeln inFunktions-
kleidung. Seltsam beäugt von einem Tän-
zer des ersten Satzes, der unter der Ernte-

kroneeinSchuhplattelnandeutet.Derzeit-
genössische Alpenalltag als ein mit High-
Tech ausgestattetes Naturerleben.

Und dann geht es bergab. Satz drei trägt
die unselige Bezeichnung „Hipster-Kram-
pus“. Und genau so ist es auch. In schwar-
zenfusseligenFetzen-Kostümenmitneon-
grünen Wuschelohren werden altbackene
Techno-Wechselschrittegetanzt.DieRefe-
renz ans Party-Machen funktioniert. Aber
sehr plump. Bevor Satz vier als klassisches
Modern-Stück für die Gruppe dasWerk in
grau-transparenten Hosen mit Bodenne-
bel düster, aber dynamisch enden lässt
und von einer ganz gegenwärtigen Sehn-
suchtnachdenBergenalsetwasRauem,et-
was Undurchdringbarem, etwas Gewalti-
gem erzählt.

Georg Reischls „Höhenrausch“ ist eine
getanzte Reflexion über den alpinen
Kulturraum und seine Beziehung zum
Menschen in großartigen, durchgehend
unisex gehaltenen Kostümen von Min Li
und mit einem Orchester, dessen Lust an
Bruckners großer Symphonik unter der
Leitung von Michael Brandstätter in einer
massiven Spannung irrsinnig schön ist.
„Höhenrausch“ istaberaucheineseltsame
Geschmacksverirrung mit plumpen Ka-
lauern.

Und so weh dieser verunglückte dritte
Satz indiesemWerkbeiZuschauen tat– ir-
gendwie trifft das die Ambivalenz der
menschlichen Beziehung zum Alpenraum
zwischen Ursprungsromantik und Après-
Ski dann doch ziemlich gut. Rita Argauer

Im Nationalpark Cinque Terre gelegen, ist das Dorf Riomaggiore eine der Touristen-
attraktionen Liguriens. FOTO: I MAGO

Mann mit
vielen Gesichtern

Die neu gestaltete Dauerausstellung

des Olaf-Gulbransson-Museums in Tegernsee

zeichnet ein kritisches Bild des Künstlers

Gefiel sich als Naturbursche: Der gebürtige Norweger Olaf Gulbransson (1873-1958) griff auf dem Schererhof gerne zur
Sense. Das Museum zeigt den Ausnahmezeichner auch als Selbstdarsteller und Opportunisten. FOTO: OLAF- GULBRANSSON-M USEUM

Verbrechen zum Espresso
Der Auftakt einer neuen Krimireihe um Commissario Vito Grassi

Neuer
Glanz

Startenor Jonas Kaufmann

wird Intendant der

Tiroler Festspiele Erl

Gerangel unter der Erntekrone: Joel Di-
stefano und Hikaru Osakabe im zweiten
Satz. FOTO: MARIE-LAURE BRIANE

Spielfreude
Der Auftritt der „Foo Fighters“

bei „Rock im Park“ in Nürnberg

Vom Gipfel ins Tal
„Höhenrausch“, ein Alpenballett mit Ausrutschern

Nicht nur die Tatorte

wirken hier wie aus der

Realität abgepaust

In Satz drei geht es

dann leider bergab mit

plumpen Kalauern

Unglaubliches Tempo:

Der neue Drummer überzeugt

Er unterzeichnete den „Protest

der Richard Wagner-Stadt

München“ gegen Thomas Mann
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